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ANTI-ATOM-FRÜHLINGSFEST AM AKW NECKARWESTHEIM

n Worum geht es?
Protest am Atomkraftwerk Ne-
ckarwestheim. Von überall her
werden sich AtomkraftgegnerIn-
nen versammeln, um gemein-
sam den Anti-Atom-Frühling ein-
zuläuten. Sie fordern die Stillle-
gung der AKWs Neckarwestheim
und Biblis – sowie aller anderen
Atomanlagen. Statt weiterhin
auf eine umweltschädliche Risi-
kotechnologie zu setzen, soll eine
Energiewende eingeläutet wer-
den, fordern sie.
Das AKW Neckarwestheim hat
seine Restlaufzeiten inzwischen
fast aufgebraucht und stünde
laut dem rot-grünen „Atomkon-
sens“ kurz vor der Abschaltung.
Im Herbst will die Bundesregie-
rung entscheiden, ob es längere
Laufzeiten für alte Atommeiler
geben wird. Die Aktion in Neckar-
westheim ist der große Auftakt
der diesjährigen Anti-Atom-Pro-
teste. Ein Comeback der Atom-
kraft soll verhindert werden.

n Wie geht es?
Alle Interessierten sind aufgefor-
dert, lokale dezentrale Auftakt-
veranstaltungen zu organisieren
und dann gemeinsam nach Ne-
ckarwestheim zu reisen. Einige
Auftaktaktionen sind bereits an-
gemeldet und auf der Homepage
des Bündnisses einsehbar. Zahl-
reiche Busse fahren aus Bayern
und Baden-Württemberg zum
Frühlingsfest. Aus Heilbronn star-
tet zudem ein Fahrradkonvoi, den
Neckar hinauf bis zum AKW.
Vor Ort wird unter anderem das
„längste Anti-Atom-Transparent
der Welt“ aufgespannt. Es be-
steht aus hunderten von zusam-
mengenähten einzelnen Trans-
parenten, die alle handgemalt
sind. Das Transparent wächst täg-
lich weiter und ist inzwischen 1,5
km lang. Die Organisation .aus-
gestrahlt ruft alle Anti-Atom-
FreundInnen dazu auf, ein eige-
nes Transparent zu malen und
einzuschicken.

n Wer macht es? Ein breites
Bündnis von AtomkraftgegnerIn-
nen ruft unter dem Namen „End-
lich abschalten“ zu den Anti-AKW-
Protesten in Neckarwestheim
auf. Mit dabei sind 35 große und
kleine Umweltverbände, Anti-
Atom-Gruppen, Gewerkschaften
und Vertreter von SPD, Grünen
und Linkspartei

n Wann? Am Samstag, 21. März
12.30 Uhr Demonstration vom
Bahnhof Kirchheim/Neckar zum
AKW
14 Uhr Anti-Atom-Fest am AKW

n Wo? AKW Neckarwestheim

n Im Netz:
www.endlich-abschalten.de

n Weitere Informationen: Aktio-
nenundTermine,zumBeispiel zum
bundesweiten Anti-Atom-Aktions-
tag am 24. April auf
www.bewegung.taz.de

bewegung.taz.de

glücklich. Denn die taz bietet Ih-
nen einen Tag lang eine kompri-
mierte Zukunftswerkstatt auf
höchstem Niveau. In über 20 Ver-
anstaltungen stellen wir dort ei-
ne der Leitfragen der öffentli-
chen Bildungsdebatte: „Welche

Universitäten brau-
chen wir?“ Am
24. April dis-

kutieren
wir einen

Tag lang im
Haus der

Kulturen,
gemeinsam mit

unseren LeserIn-
nen und mit rund

siebzig Gästen – von
kampferprobten Streik-

studis bis zur Bildungsministe-
rin Annette Schavan. Darüber,
wie der Bildungsbegriff von

morgen aussehen muss. Wie es
mit Deutschlands Unis weiterge-
hen kann. Und was nötig ist, da-
mit Bildungsproteste nicht nur
sexy, sondern auch erfolgreich
sind.

Neben den Eintrittskarten zu
15, 30 oder 60 Euro bieten wir ein
ganz besonderes Angebot: Mit
dem taz-Labor-Bahnticket reisen
Sie am Laborwochenende für
99 Euro aus jedem Ort Deutsch-
lands in der ersten Klasse be-
quem zum taz-Labor und zurück.
Das Ticket schicken wir Ihnen zu.
Sie müssen nur einsteigen. Wer
so guten Service erwartet, sollte
sich schämen. Wir bieten ihn
trotzdem.

n Das volle Programm des taz-
Zukunftskongresses und Karten
gibt es unter www.tazlab.de

Alles, nur kein Sex
TAZ-LABOR Schwer konsumierbar, leicht verdaulich: Das taz-Labor
2010 ist erregend und sexy – und jetzt endlich auch käuflich

VON MARTIN KAUL

hnen geht es schon wieder be-
schissen? Sie fühlen sich
schlapp und visionslos? Sie
möchten gerne was kaufen?

Doch Sie kennen dieses Gefühl,
das sich so oft nach dem Shop-
ping einstellt: erst das kurze
Glück, dann die Enttäu-
schung? Dagegen bietet
die taz jetzt ein Produkt,
das direkt an Ihre geis-
tigen Kapazitäten an-
knüpft. Es verbindet
Nachhaltigkeit mit Er-
lebnis, erregt, aber ver-
pufft nicht – und ist er-
staunlich günstig: das Ti-
cket fürs taz-Labor 2010, den Zu-
kunftskongress zum 31. taz-Ge-
burtstag in Berlin.

Mit diesem Kauf werden Sie

I

ben denn die Zwangsarbeiter ge-
haust?“ – dann ist da Achsel-
zucken.
Ist diese Verdrängung ein
grundsätzliches Phänomen in
ländlichen Regionen?
Ja. In Großstädten tut man sich
leichter, dort sind die Menschen
aufgeklärter. Auf dem Land wird
die Sache schnell persönlich, da
gibt es noch Familienclans. Wenn
man dann dem 90-jährigen Opa
ans Zeug geht, weil er drei polni-
sche Landarbeiter auf dem Hof
hatte, greift das die Familienehre
an. Dazu kommt: Wer sind die Vä-
ter der heute 65- oder 66-Jähri-
gen, die im ländlichen Bereich
nun viel zu sagen haben? Die Vä-
tergeneration war an der Front
und hatte nur ein paar Tage Hei-
maturlaub. Ob gerade da das
Kind gezeugt wurde oder ob es
nicht eventuell der Zwangsarbei-
ter war, der auf’m Hof oder in der
Fabrik gearbeitet hat – das sind
Fragen, die man lieber nicht
hochkommen lassen will.
Hat sich der Streit bis in Ihre ei-
gene Familie hineingetragen?
Ja, natürlich. Es gab heftige Dis-
kussionen mit meinen Eltern am
Küchentisch. Was mir einfalle,

sie müssten dort leben und mit
den Nachbarn klarkommen. Es
war für meine Familie erst mal
eine Art Naturkatastrophe, die
über sie hereinbrach. Jetzt, wo
die Ausstellung läuft, sind sie et-
was beruhigter. Die Garage hat
nicht gebrannt, und es lagen kei-
ne toten Katzen vor der Haustür.
Sie haben für Ihr Projekt Histo-
riker und Kuratoren aus Berlin
gewinnen können. Wie sah es
mit Unterstützern vor Ort aus?
Weder Pfarrer, Gewerkschafts-
funktionäre noch Bauernver-
bände wollten uns unterstützen.
Dass ich aus der Gegend komme,
hat mir auch nichts genützt, ich
bin inzwischen der Berliner, der
Nestbeschmutzer und Besser-
wisser. Es kam dann trotz aller
Widerstände vor Ort eine kleine
Clique zusammen, zum Beispiel
ein Nachfahre von zwei polni-
schen Zwangsarbeitern, zwei
SPD-Stadträte aus Nachbarstäd-
ten, die Leiterin des Volkskunde-
museums, eine Abiturklasse.
Und auch die Gewerkschaften
vor Ort konnten sich letztlich
überwinden.
Wie sind Sie an die Quellen vor
Ort gekommen?
Es hieß immer: In den örtlichen
Archiven ist nichts zu finden. Al-
les wurde vernichtet. Wir haben
dann aber doch auf Dachstühlen
Kisten voll losem Zettelwerk ge-
funden. In den Staatsarchiven
hatten die Archivare fast schon
Tränen in den Augen, weil sich
endlich mal jemand für Akten
der lokalen NS-Geschichte inter-
essiert.
Waren denn die Einheimischen
bereit, mit Ihnen über diese Zeit
zu sprechen?
Meistens wurden die Telefone
aufgelegt. Wir haben sehr viel
Ablehnung bis hin zu Aggressio-
nen erfahren: Was uns einfalle,
da rumzuwühlen, das ginge uns
nichts an. Ein paar Leute haben
dann doch mit uns geredet, zum
Teil wirklich mit Angst, dafür vor
Ort angefeindet zu werden.
Ihre Großcousine hat dann
letztlich die Eröffnungsrede bei
der Ausstellung gehalten. Eine
Versöhnung?

„Ich bin der
Nestbeschmutzer“

FLICK-ERBE Der Journalist Chris Humbs hat in der Oberpfalz

eine Ausstellung über NS-Zwangsarbeit organisiert.

Damit löste er heftigen Streit aus – auch in seiner Familie

INTERVIEW KATHLEEN FIETZ

taz: Herr Humbs, warum ist Ih-
re Ausstellung zu Zwangsarbeit
im ländlichen Raum ausgerech-
net im oberpfälzischen Städt-
chen Maxhütte-Haidhof zu se-
hen?
Chris Humbs: Ich bin da aufge-
wachsen und habe vor gut einem
Jahr festgestellt, dass es dort und
in zwei weiteren Orten in der Re-
gion immer noch Straßen gibt,
die nach dem NS-Kriegsverbre-
cher Friedrich Flick benannt
sind. Ihm gehörte in der Region
das Eisenwerk „Maxhütte“, wo im
Zweiten Weltkrieg Zwangsarbei-
ter beschäftigt waren.
Sie haben die Bürgermeister
der Orte angeschrieben, sie ge-
beten, diese Straßen umzube-
nennen. Wie waren die Reaktio-
nen?
Meistens Schweigen. Damit hat-
te ich nicht gerechnet. Schon gar
nicht von meiner Großcousine,
die die Bürgermeisterin in Max-
hütte-Haidhof ist. Sie wollte mit
mir darüber nicht reden. Dafür
wurde in einer Stadtratssitzung
parteiübergreifend und einstim-
mig beschlossen, dass der Stra-
ßenname bleibt. Die Stadträte
vertreten den Standpunkt: „Der
alte Flick hat einst bei uns Ar-
beitsplätze geschaffen.“ Dass er
Zwangsarbeiter beschäftigt hat,
wird mit den schlichten Worten
abgetan: „Auch wir waren Opfer
der Nazis.“
Wann kam der Punkt, an dem
Sie beschlossen, eine Ausstel-
lung zu organisieren?
Ich habe mich ein Stück weit für
diese Ignoranz geschämt. Mein
erster Impuls war: Jetzt mache
ich einen deftigen Fernsehbei-
trag. Dann wollte ich aber doch
nicht mit dem Holzhammer die
ganze Region diskreditieren,
sondern versuchen, die Leute
über Aufklärung zu erreichen.
Zumal es dort so gut wie keine
Aufarbeitung der NS-Geschichte
gab: Wir hatten im Ort und im
Werk Maxhütte weit über 1.000
Zwangsarbeiter – bei 1.900 Ein-
wohnern. Wenn ich heute durch
den Ort laufe und frage: „Wo ha-

Schämte sich für die Ignoranz in seinem Heimatort: Ausstellungs-Initiator Chris Humbs Foto: Wolfgang Borrs
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Chris Humbs

n 40, arbeitet als Fernsehjourna-
list für das ARD-Politmagazin
„Kontraste“. Er ist in Maxhütte-
Haidhof geboren und machte in
den Achtzigerjahren eine Ausbil-
dung zum Elektriker in der inzwi-
schen stillgelegten „Maxhütte“,
die zum Flick-Konzern gehörte.
Schon 2008 drehte Humbs einen
TV-Beitrag über ein Gymnasium in
NRW, das nach Flick benannt war.
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Die Ausstellung

n Was? Die Ausstellung „Städte-
dreieck unterm Hakenkreuz – NS-
Zwangsarbeit im ländlichen
Raum“ läuft bis zum 28. März 2010
in Maxhütte-Haidhof. Mehr unter
projektgruppe-zwangsarbeit.de.
n Warum? Der Journalist Chis
Humbs organisierte die Ausstel-
lung, um über Zwangsarbeit in der
Region aufzuklären: In seinen Rüs-
tungsfabriken beschäftigte der In-
dustrielle Friedrich Flick im Zwei-
ten Weltkrieg zehntausende
Zwangsarbeiter, auch im oberpfäl-
zischen Eisenwerk „Maxhütte“.
Obwohl Flick als NS-Kriegsverbre-
cher verurteilt wurde, blieb er nach
seiner Haftentlassung wichtigster
Arbeitgeber im Städtedreieck
Maxhütte-Haidhof/Teublitz/Burg-
lengenfeld und wird darum in der
Region bis heute mit Straßen-
namen geehrt.

Diese Rede machte deutlich, wie
man vor Ort trotz allem immer
noch denkt und fühlt. Sie ist
nicht auf die Ausstellung einge-
gangen. Stattdessen hat sie auf
die vielen Kriegsopfer auf deut-
scher Seite verwiesen und hat die
anwesenden Medienvertreter
gebeten, die Kameras auszu-
schalten und die Berichterstat-
tung ab sofort einzustellen. Nicht
nur die ausländische Presse war
entsetzt.
Sie haben viel Zeit und Geld in
das Projekt gesteckt, haben in
Ihrer Familie Streit ausgelöst.
Was konnten Sie erreichen?

Zur Eröffnung kamen 300 Leute,
was für die Region sensationell
ist. Aber Erfolg ist relativ, viele
Stadträte, die gegen die Ausstel-
lung waren, sind jetzt noch näher
zusammengerückt. Wir hoffen
aber, dass wir vor allem junge
Leute erreichen und diese wie-
derum auf die Stadträte einwir-
ken. Es gibt Anfragen, ob diese
Ausstellung auch in andere länd-
liche Regionen wandern könnte.
So würde das Thema auch außer-
halb der Metropolen wahrge-
nommen werden. Schließlich ar-
beiteten fast die Hälfte aller
Zwangsarbeiter auf dem Land.


